
Über die Finanzierung des Neubaus für
die John-Cranko-Schule ist es zum Streit
zwischen der Stadt Stuttgart und dem
Land gekommen. Von der Finanznot der
Stadt ist möglicherweise auch das ge-
plante Probezentrum des Staatstheaters
am Löwentor betroffen.
Von Armin Friedl

Wenige Wochen nach der gemeinsamen
Ankündigung, den 25 Millionen Euro teuren
Neubau der Cranko-Schule im Jahr 2011 in
Angriff zu nehmen, trat Oberbürgermeister
Wolfgang Schuster in einem Schreiben an
Ministerpräsident Günther Oettinger auf
die Bremse. In den „Haushaltsplanberatun-

gen 2010/11 seien keine Finanzierungsmit-
tel für einen Neubau der Ballettschule“
vorgesehen. Schusters Vorschlag: Die Finan-
zierung für 2014 auf die Beine zu stellen und
möglicherweise durch Kostendämpfung
beim Bau und vermehrtes Engagement der
Staatstheater auf 2011 vorzuziehen. Das
Ballett, so Schusters Idee, soll durch zusätz-
liche Aufführungen mehr Geld einspielen.
Ohne die geplanten Neubauten muss für
Proben, da Räume in der entsprechenden
Größe fehlen, weiterhin auf die Bühne zu-
rückgegriffen werden; zusätzliche Vorstel-
lungen sind so kaum möglich. Hier die
geplanten Projekte, Neubauten und anste-
henden Sanierungen im Überblick:

Cranko-Schule: Die Kosten für einen
Neubau werden auf 25 Millionen Euro ver-
anschlagt. Entstehen soll er, wie Stadt und
Land Ende Juli vereinbart haben, auf einem
landeseigenen Grundstück in der Wera-
straße, auf dem sich heute ein teilweise denk-
malgeschütztes altes Wasserwerk sowie ein
Behördenparkplatz befinden. Das Gebäude
soll nicht nur die räumlich beengten Verhält-
nisse der Schule beenden, sondern auch die
Situation des Stuttgarter Balletts verbes-
sern. Der Kompanie, so Intendant Reid
Anderson, fehlt ein großer Probesaal. „Un-
sere Ballettstudios sind zu klein und haben
Säulen. Wir brauchen dringend einen Saal,
wo wir ein Stück wie ,Schwanensee‘ so
platzieren können wie auf der Bühne.“

Probezentrum am Löwentor: In den jetzigen
Bosch-Betriebshallen auf dem ehemaligen
SKF-Gelände am Löwentor sollen für die
Staatsoper und das Staatsschauspiel
jeweils drei Probebühnen eingerichtet wer-
den. Dies hat der Verwaltungsrat des
Stuttgarter Staatstheaters im November
2008 beschlossen; die Kosten für den
Umbau belaufen sich auf fünf Millionen
Euro. Die Dibag Industriebau des Münch-
ner Unternehmers Alfons Doblinger ist
Eigentümerin und will in der rund 50 Jahre
alten Halle eine Etage mit rund 7500
Quadratmeter Nutzfläche gern für die
Staatstheater umbauen. „Entsprechend
streben wir an, dass im Opernhaus und im
Schauspielhaus weniger Schließtage
anfallen und die Bürger mehr Theater-
abende erleben können“, sagte Kunststaats-
sekretär Dietrich Birk bei der Vorstellung
des Projekts. Nutzbar sollen die Räume von
Sommer 2010 an sein, also zeitgleich mit
dem Beginn der Sanierung des Schauspiel-
hauses.

Sanierung Staatstheater: Die immer wieder
aufgeschobenen Renovierungsarbeiten, in
die insgesamt 55 Millionen Euro fließen
sollen, beginnen im nächsten Sommer im
Schauspielhaus, das deshalb in der Saison
2010/11 geschlossen bleiben wird. Während
der Interimsspielzeit will man auf verschie-
dene Orte ausweichen, ins noch entstehende
Probezentrum Löwentor, in die Theater-
Akademie nach Ludwigsburg, ins Wilhelma
Theater, in die Heusteigstraße; für große
Produktionen kann die Probebühne der
Oper im Theater im Depot bespielt werden.

Auf die Sanierung des Schauspielhauses
folgt dann die des Opernhauses; im Jahr
2013 sollen die Arbeiten abgeschlossen sein
– ein Jahr nach dem 100. Geburtstag des
Hauses, das der Münchner Architekt Max
Littmann plante.

Wie angespannt das Verhältnis zwischen
Stadt und Land nach dem Vorstoß von Stutt-
garts OB Wolfgang Schuster ist, zeigte
jüngst der bittere Ton von Finanzminister
Stächele, Schuster möge sich an den Fakten
orientieren. Und auch im Haus von Kunstmi-
nister Peter Frankenberg scheint man eher
irritiert: „Ich bin“, sagte Kunststaatssekre-
tär Dietrich Birk am Donnerstag auf An-
frage, „überzeugt, dass die im Juni bekannt-
gegebenen Beschlüsse des Verwaltungsra-
tes zu einem positiven Abschluss gebracht
werden.“ Zu überprüfen sein wird dies am
kommenden Montag, wenn der Verwal-
tungsrat des Staatstheaters tagt.

Von Eva-Maria Schlosser

Werner Sobek, Bauingenieur, Architekt,
Mitbegründer und Vorsitzender des Ver-
eins zur Förderung von Architektur, Engi-
neering und Design in Stuttgart, kurz
aed, befindet im frisch gedruckten Buch
zum fünfjährigen Bestehen des Vereins,
Stuttgart sei eine Stadt, „die das Bau-
schaffen durch ihre Architekturschulen,
insbesondere aber ihre Bauingenieure
weltweit seit vielen Jahrzehnten prägt
wie kaum eine andere – und die doch in
ihrer architektonischen, ihrer gestalteri-
schen Innenwirkung so mut- und kraftlos
ist wie kaum eine andere“.

Ein vernichtendes Urteil, fallen doch al-
lein in die vergangenen fünf Jahre die
Eröffnungen von Bauten wie Kunstmu-
seum und Landesmesse. Zudem entsteht
aktuell die Bibliothek 21, und das Groß-
projekt Stuttgart 21 steht bevor. Kriti-
sche Auseinandersetzungen haben die
aed-Macher nicht gescheut. Nicht in Sa-
chen Landesmesse, nicht in Sachen Kul-
turmeile, nicht in Sachen Stadtmuseum
im Wilhelmspalais. Lediglich Stuttgart
21 fehlt noch auf der Agenda der diskutier-
ten Objekte und heißen Eisen. Und viel-
leicht – nachdem bereits mit „Qualität in
Krisenzeiten – purer Luxus?“ Möbel und
Produktdesign im Fokus standen – auch
das Thema Architektur und Stadtpla-
nung in Zeiten knapper Kassen.

Von Sparen aber war am Mittwoch-
abend bei der kleinen Jubiläumsfeier im
Kunstmuseum Stuttgart nichts zu spüren.
Optimistisch blicken die aed-ler in die Zu-
kunft. 70 Referenten waren bisher zu
Gast. „Wir wollen“, sagt Sobek, „mit klei-
nen Korrekturen wie bisher weiter-
machen.“ Die Nachwuchsförderung soll
mehr Gewicht bekommen, und vielleicht,
so Sobek, bleibe im Zuge der baldigen
städtebaulichen Veränderungen ein eige-
ner Raum übrig. Beirat Norbert W. Dal-
drop hatte an einem aed-Abend einmal ge-
sagt, Architektur erzeuge Energieräume.
Solche kann Stuttgart sicher gebrauchen.

Von Nikolai B. Forstbauer

Es muss um sehr viel gehen, wenn der Fi-
nanzminister des Landes den Oberbür-
germeister der Landeshauptstadt zur
Ordnung ruft. Wolfgang Schuster, hatte
Willi Stächele jüngst schriftlich wissen
lassen, solle sich in Sachen Staatsthea-
ter Stuttgart an die Abmachungen zwi-
schen Stadt und Land halten. Um im-
mer wieder verschobene Sanierungsmaß-
nahmen geht es, um Notwendigkeiten,
keinen Luxus. Und um ein Bekenntnis.
Zur internationalen Geltung des Stutt-
garter Balletts, zur herausragenden
Nachwuchsförderung in der John-
Cranko-Schule. Ein neues Domizil ist in
Aussicht gestellt, seit Jahren. Jetzt soll
es kommen – doch die finanzpolitischen
Vorzeichen haben sich in den vergange-
nen zwölf Monaten grundsätzlich gewan-
delt. Hat Stuttgarts OB Schuster also
nicht gar recht mit seinem Vorstoß, das
Staatstheaterpaket noch einmal auf den
Prüfstand zu stellen? Nein. Erstens da-
tiert die Vereinbarung zwischen Stadt
und Land nicht von 2008, sondern von
Juni 2009. Zweitens ist Schusters Vor-
stoß, das Staatstheater solle über weni-
ger Schließtage die Quote der Eigen-
erwirtschaftung nach oben treiben, eine
Rechnung ohne Beleg. An Schließtagen
wird geprobt im Opernhaus, wer also
mehr Vorstellungen verlangt, muss auch
für die entsprechende Probebühne
sorgen. Und die Cranko-Schule? Wer die
Nachwuchsarbeit des VfB Stuttgart
lobt, muss mit einem Blick auf das
aktuelle Ballett-Ensemble ehrfürchtig
die internationale Klasse der Schule
loben. Ein derartiges Leistungszentrum
muss auch als solches erkennbar sein.

Die Tate Modern in London will trotz Fi-
nanzloch ihren Ausbau im kommenden
Jahr beginnen. Bisher seien nur ein Drit-
tel der benötigten Mittel eingegangen,
teilte der Vorstand des Museums am Don-
nerstag mit. Doch der Erweiterungsbau,
der die Ausstellungsfläche um 60 Prozent
vergrößern soll und auf 215 Millionen
Pfund (241 Millionen Euro) veranschlagt
ist, solle bis 2012 stehen. Im Sommer
hatte es Spekulationen gegeben, dass es
keine Erweiterung gäbe, weil das Kultur-
ministerium Geld sparen müsse. Trotz Fi-
nanzkrise konnten die Tate-Museen im
vergangenen Jahr Werke im Wert von 100
Millionen Pfund anschaffen. (dpa)

Von Thomas Morawitzky

Die Frage nach dem Wert einer Überset-
zung aus dem Deutschen ins Deutsche ist
berechtigt, der Verdacht, ein Werk wie
Hans Jacob Christoffel von Grimmelshau-
sens „Simplicissimus“ könne in einer An-
gleichung an die Sprache der Gegenwart
seine originale Kraft verlieren, ebenso.
Aber Reinhard Kaiser, der diese akribi-
sche Angleichung vorgenommen hat, gab
im Marbacher Literaturmuseum der Mo-
derne am Mittwochabend einen sehr über-
zeugenden Einblick, sowohl in die Welt
Grimmelshausens als auch in die Proble-
matik seiner Arbeit als Übersetzer.

Das Buch selbst, knapp 800 Seiten
stark und erschienen bei Eichborn, ent-
hält im Anhang ein fiktives Gespräch zwi-
schen Grimmelshausen und Kaiser, in
dem dieser von Arbeit und Vergnügen am
Text spricht und anmerkt: „Übersetzen
ist eine ziemlich brutale Operation, aber
gekürzt, gesäubert und zensiert wird da-
bei nicht.“ Brutal ist in Teilen auch der
„Simplicissimus“, der im Dreißigjährigen
Krieg spielt. Kaiser las aus den ersten Ka-
piteln des Buches und führte dabei dessen
grundlegende Ambivalenz vor: „Witze ma-
chen und Gräueltaten schildern, dicht auf
dicht, ohne dabei frivol zu werden“ – da-
rin, so der Übersetzer, liege die große
Kunst Grimmelshausens.

Kaiser gab mit eloquenter Begeiste-
rung Auskunft über seine Beschäftigung
mit dem „Simplicissimus“, sprach über
die Verwendung des Grimm’schen Wörter-
buches, aber auch über die Hilfe, die
Übertragungen des Werkes in fremde
Sprachen, vor allem ins Englische, ihm bo-
ten. Ein wirklich einfaches Buch ist der
„Simplicissimus“ durch Reinhard Kai-
sers Mühe jedoch nicht geworden: Der
erste Satz des Opus zieht sich immer noch
über neun Zeilen hin.

¡ Das Staatstheater Stuttgart gilt als eines
der größten Drei-Sparten-Theater (Oper,
Schauspiel und Ballett) in Europa. Es ver-
fügt über die Spielstätten Opernhaus
(1404 Sitzplätze), Schauspielhaus (851 Sitz-
plätze), Kammertheater (420 Sitzplätze)
und Theater im Depot (300 Sitzplätze).

¡ Von dem damaligen Ballettdirektor John
Cranko 1971 gegründet, ist die John-
Cranko-Schule heute in der Urbanstraße
angesiedelt. Stetig gewachsen, verfügt die
Schule zur Betreuung auswärtiger und in-
ternationaler Schüler über ein Internat
und ein Tagesinternat. Die Schule ist
heute fester Teil des Stuttgarter Balletts.

Kommentar

Von Susanne Benda

Es ist Mittag, draußen scheint die Sonne,
durch die Fenster des Instrumentenmuseums
schauen neugierige Passanten. Sie hören
nichts, und auch innen ist es ganz leise. Feine
Töne, sanfte Bewegungen legen sich hier ge-
gen- und übereinander: ein feines Spinnen-
netz der Klänge. Pause. Dann weben vier
Streicher wieder Neues, Filigranes. Das Kon-
zert hat viele Löcher, und es fordert nicht nur
dem Rosamunde-Quartett auf der Bühne, son-
dern auch den Besuchern im Fruchtkasten
des Württembergischen Landesmuseums ein
Höchstmaß an Konzentration ab.

Nach der Uraufführung seines Streich-
quartetts 1980 warf man dem italienischen
Komponisten Luigi Nono zunächst vor, er
zöge sich mit dieser Hommage an Friedrich
Hölderlins Dichtung vom (links-)politi-
schen Anspruch seiner Kunst zurück in eine
reaktionäre Innerlichkeit. Später erkannte
man, dass das Werk gerade in seiner Abkehr
vom Äußerlichen eine neue Art der Radikali-
tät formuliert, und heute zählt es zu den
Klassikern der zeitgenössischen Musik.

Das Rosamunde-Quartett hielt das Stück
in ebenjener Balance von mediterranem Sin-
gen und präziser Durcharbeitung, die Nonos
Klängen guttut: Zu hören war eine schil-
lernde Etüde über ein Kaleidoskop von Klän-
gen und Gesten, die sich ständig neu zusam-
mensetzen. Auch der vorangegangene Auf-
tritt des Hölderlin-Herausgebers Dietrich
Eberhard Sattler, der seine These des struk-
turell Fragmenthaften bei Hölderlin noch
einmal kurz vorstellte und anschließend
dem Dichter selbst Gehör verschuf, half der
Vertiefung auf – wenngleich Sattlers Meri-

ten als Editor wohl höher einzuschätzen sind
als seine rezitatorischen Fähigkeiten.

Nonos Klänge immerhin wirkten nach,
bis sich abends das Händelfestspielorchester
Halle, die Barockabteilung der Hallenser
Staatskapelle, der diffusen Akustik der
Stiftskirche stellte. In Kombination mit ei-
ner spürbaren Unsicherheit der Musiker bei
Henry Purcells G-Dur-Suite zu Beginn
sorgte der Raumklang dafür, dass es um die
Koordination zwischen Streicherstimmen
nicht zum Besten bestellt war. Der Ein-
druck, dass sich fortwährend Melodielinien
zu diffusen Klangflächen fügten, gab sich
mit der Zeit ein wenig. Doch auch bei Arien
und Instrumentalwerken aus Händels „Solo-

mon“-Oratorium zeigte das vom Konzert-
meister Bernhard Forck geleitete Händelfest-
spielorchester Schwächen: Gerade im Ver-
gleich mit den hohen Maßstäben, welche die
Besten unter den historisch informierten En-
sembles zuletzt gesetzt haben, wirkte das
Händelfestspielorchester im Dialog starr, in
der rhetorischen Ausgestaltung der musikali-
schen Phrasen wenig lebendig. Schönes, Ge-
lungenes gab es allerdings auch – vor allem
dort, wo die Sopranistin Ulrike Schneider ih-
ren lyrischen Sopran jenseits allzu hoher Ko-
loraturansprüche etwa bei Händels ebenso
wunderschöner wie selten gegebener Kan-
tate „Donna, che in ciel di tanta luce
splendi“ gut in Szene setzen konnte.

Das Nachtkonzert führte seine Besucher
schließlich wieder an einen kaum bekann-
ten Ort: In der Kirche St. Maria in der Tübin-
ger Straße bot das Ensemble Ascolta Bei-
spiele seiner musikalischen Beschäftigung
mit Stummfilmen der 1920er Jahre. Die
Idee, dem damals herrschenden Geist der fil-
mischen Avantgarde ein angemesseneres Ge-
genüber zu bieten als die in den 20ern noch
vorherrschende musikalische Spät-
romantik, ist zwar nicht neu, aber immer
wieder reizvoll.

Korrekterweise müsste man die
dadaistischen und surrealen Streifen dieser
experimentierfreudigen Zeit mit Musik der
50er Jahre ergänzen – schließlich hinkt die
als notorischer Spätentwickler den anderen
Sparten grundsätzlich zwanzig bis dreißig
Jahre hinterher. Doch bei heutiger Betrach-
tung entwickelt die Reibung zwischen Al-
tem im Bild und Neuem in der Musik eine
reizvolle Dynamik. Diese kann so weit ge-
hen, dass man das vermeintlich Gestrige als
hochaktuell begreift (wie etwa Hans Rich-
ters „Vormittagsspuk“ von 1928, zu dem Ca-
rola Bauckholt eine spielerisch-witzige, ge-
räuschorientierte, sehr pointierte Musik
schrieb). Und der hochinteressante Ver-
gleich, den man bei zwei Versionen von
René Clairs „Entr’acte“ von 1924 zwischen
der alter Vertonung von Eric Satie (im Ar-
rangement von Andrew Digby) und der
neuen von Martin Smolka ziehen konnte,
machte wohl selbst müde Musikfest-Besu-
cher munter. Und bei Oskar Fischingers
„Studie Nr. 7“ zu Brahms’ (ebenfalls arran-
giertem) fünftem Ungarischem Tanz be-
stimmte tatsächlich einmal die Musik For-
men und Rhythmus des Films. Endlich!
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